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Aus der Tagesgesctsichta
Vorbotcn einer neuen Zeit.

Es ist an dieser Stelle schon mehrmals die Rede ge-

wesen Von jenenLeistungen der Chemie, die mitWöhler’s

Darstellung des Harnstoffs aus den Elementen 1828 be-

gannen und seitdem von Jahr zu Jahr an Umfang zu-

nehmend, jetzt uns in den Stand gesetzthaben, eine große

Zahl von Stoffen künstlich darzustellen, die man sonst
als Produkte des Lebens und, als durch die ,,Lebenskraft«

erzeugt, zu betrachten gewohnt war. Wir würden auch
heute hierauf nicht zurückkommen,wenn diese Angelegen-
heit nicht in ein neues Stadium getreten wäre. Es ist be-

kannt, daß Berthelot das ölbildende Gas aus seinen
Elementen darzustellen lehrte, daß es gelang, dies Gas
mit den Elementen-des Wassers zu verbinden Und sp Ak-

kohol zu erzeugen; durch Vermittelung einfacher Verbin-

dungen gelangte man dann zur Milchsäure, zum Gallen-

stoff, zur Ameisensäure,Essigsäure2c. Diese beiden letzten
Körper aber sind die ersten Glieder jener Säurenreihe,die

die Säuren der Fette in sich begreift, Und jeder Chemiker
weiß, wie einfach die Beziehungen derselben zu einander

sind, so daß nichts leichter erscheintals aus der Essigsäure
die höherenFettsäuren zu gewinnen. Glyeerin versteht
man aus den Grundstofer auszubauen,und Glyeerin mit

Fettsiiuren bildet die natürlichenFette: Oel, Talg, Butter
n. s. w. Ganz kürzlichhat ein Chemiker zuckerartigen

Stoff aus den Elementen gebildet und durch Verbindung
von Zucker mit Ammoniak haben schon viele Forscher
eiweißähnlicheStoffe hergestellt. Also: EiweißartigeKör-
per, zuckerartigeKörper und Fette können wir aus Luft
und Wasser bilden; Salze sind reichlichim Boden vorhan-
den und so ist die Aufgabe gelöst, die Nahrungsstoffe aus

Luft und Wasser zu bereiten. — Das aber ist das neue

Stadium, in welchesdiese Frage getreten ist, daß man zu
fragen wagt: ob dies r entabel fei. Auf der Londoner

Jndustrie-Ausstellungsteht 1 Liter Alkohol, aus Leucht-
gas gewonnen, und französischeJournale behaupten, solcher
Alkohol sei um 75 0X0billiger herzustellen als Alkohol aus

Zucker (resp. Stärkemehl). Wir wollen die Wahrheit die-

ser Behauptung nicht verbürgen, es genügt uns, anzu-

deuten, daß diese wichtigstenErrungenschaften der Chemie
so sicher begründetsind, daß man jetzt schon daran denken

darf, ob man nicht aus Luft und Wasser Alkohol, ja viel-

leicht sogar Zucker,Fett und Eiweiß r en t a b el herstellen
könne. Gewiß ist, daß wir esfheutenoch nichtkönnen,aber
wie viele Stoffe gier es- dle noch vor kurzerZeit als

theure Seltenheiten in chemischenVorlesungenparadirten
und jetzt in Jedermanns Händen sinds Der Weg vom

Katheder ins Leben ist in der Chemie nicht lang. Unsere
Leser aufmerksam zu machen an Fragen, die die Wissen-
schaftbeschäftigen-d a s ist der Zweck dieserZeilen. O. D.

1862.
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Aosophthoriefs
Von Dr. Otto Vnmmer.

Jedermann wird wohl, denke ich, der Btlzaupthgbei-

stimmen, daß es ein ungleich höheresVerdienst ist, den

Verhältnissennachzuforschen,welche dle AVMUlhbedingen-
Und die Gesetze zu suchen, unter denen Armuth in dem

Sinne eines unbefriedigten Bedürfnissesunmöglichwird,
als dem Armen ein Almosen darzureichem welches ihm
vielleicht doch nicht hilft· Ganz ähnlichstehen Dr. Aug-
Theo d. Stam m’s Bestrebungen, als deren Erfolg der

erste Theil des unten genannten Buches vor uns liegt, der

Thätigkeit unserer Aerzte gegenüber. Wir wollen sicher
nicht das Verdienst wackerer Aerzte schmälern, aber wir

können uns der Thatsache nicht verschließen,daß im Allge-
meinen die Heilkunde den Menschen nicht so sehr viel

mehr genuht als geschadet hat. Auf jeden Fall gilt das
Streben des Arztes nur dem Einzelnen, er will seinen Pa-
tienten von einer Krankheit befreien, währendDr. Stamm
die ungleichhöhereAufgabe sich gestellt hat, die Krankheit
selbstzu vernichten und so der ganzen Menschheit Wohl-
fahrt zu befördern. Gestüht auf zahlreiche Erfahrungen
und eigene Anschauung spürt er den Ursachen der Krank-

heiten nach und zeigt, wie diese Ursachen und folglich die

Krankheit selbst für immer zu beseitigensind. Jn dem vor-

liegenden ersten Theil des Buches sind die Pest, das gelbe
Fieber, die.ostindischeCholera und die typhösenFieber be-

sprochen,währendein fünfterAbschnitt die Solidarität des

Menschengeschlechtsin Betreff epidemischer Krankheiten
behandelt.

Die Pest, welche seit nun mehr als 17 Jahren ver-

schwunden ist, war eine vornehmlich in Syrien, Kleinasien,
in der europäischenTürkei, in der Berberei und Aeghpten
vorkommende Krankheit, die sich übrigens oft über sämmt-
liche Küstenländer des Mittelmeeres und selbst über ganz
Europa fort ausdehnte, nicht verschonend das tief landein-

wärts liegende Moskau, und unaufgehalten, nachdem ein-

mal dort, in den künstlichgegen die Kälte geschütztenHäu-
sern wuchernd, selbst durch den sie umtobenden nordischen
Winter. — Seit der justinianischenPest, welche von 542

bis 594 in fast allen Theilen des Römerreichs wüthete,
hat die Pest wiederholentlichweite Ländermassen,und fast
den ganzen bekannten Raum der alten Welt heimgesucht.
Vielleicht schon früher in gleicher Form vorhanden, ge-

staltete sie sichdoch erst seit dieserZeit zu einer anscheinend
unzerstörbaremdurchmehr als ein Jahrtaus end regelmäßig
fortwüthenden,in einzelnenLändern ununterbrochen Jahr
für Jahr einheimischenoder doch sporadisch und in ver-

wandten Formen vorkommenden Krankheit. — Nie wohl
zeigte ärztlicheBehandlung eine in die Augen springendere
Ohnmachtals bei den Heilversuchender Pest. Mit wah-
rem Wahnsinn pfuschte und probirte man umher, keine

Heilmethodewurde unversucht gelassen, doch mochte man

greifen wozu man wollte, ungefährzwei Drittel der Ex-
krankten erlagen der Seuche. Welcher glänzendeBeweis,
daß die verderblicheKrankheit nicht durchMittel und Mit-
telchen zu besiegengewesenist!

Jetzt ist die Pest, wie schonerwähnt, seit etwa 17

Jahren Verschwunden,aber wie man in der Zeit ihres

l) Mögllchstklett-zum großenTheil mit des Autors eigenen
Worten, gebe Ich hier ein Referat aus dem Buche: Dr. Aug.
Theod. Stamm, Vojvpbthorie Die Lehre vom Vernichten
der Krankheiten. Leipzlg 1862, bei C· E. Kollmann.

Wiithens daran nicht dachte, diese schrecklicheKrankheit zu
vernichten, so hat man sich bis jetzt mit der gewiß nicht
genügendenErklärung ihres Ausbleibens beruhigt, daß
dasselbe mit den im türkischenReich getroffenen gesund-
heitspolizeilichen Maaßregeln zusammenhängenmöge.
Folgen wir also unserm Autor in seiner glänzendenDar-

legung weiter. O

Es hat nicht daran gefehlt, das Auftreten der Pest mit

ungünstigenWitterungsverhältnissen,mit Hungersnoth
und Heuschreckenschwärmenin Verbindung zu bringen, doch
vernichteten schneidendeGegensätzein ihrem Auftreten, in-
dem sie auch bei heiterem Himmel, nicht von Heuschrecken
begleitet und unter einer sichgut nährendenBevölkerunger-

schien, alle Theorien, die man sichüber das Entstehen der

Pest gemacht hatte, und in den Zeiten, wo sie über fast
alle Theile Europas in längeren oder kürzerenZwischen-
räumen verbreitet war, verlor man fast jeden Anhalts-
punkt. Endlich vereinte sich die Meinung der gebildeteren
Nationen Europas dahin, daß der Orient der Hauptheerd
derPest sei, indem sie daselbst auch dann einheimisch,wenn

das civilisirtere und reinlichere Europa verschont blieb.
Da nun die intensive Mittheilungskraft dieser Krank-

heit nur allzufürchterlichsich offenbart hatte, und fort-
währendPestfälle am häusigstensich kund gaben in den

Hafenstädten,an den Grenzen, und überhaupt im Gefolge
von ausländischemHandelsverkehr, so beschloßman, sich
durch einen Sicherheitscordon von pestinsicirten Gegenden
abzuschließen,und das Sperr- oder Quarantainesystem
wurde auf dringendes Anrathen vieler Aerzte und unter
der Beistimmung der Bevölkerungen eingeführt. Seitdem
hat es sich auf das entschiedenste herausgestellt, wieimmer-
dar die Pest vom Orient her gegen die Sperrgrenze an-

drang, während vorher die Krankheit Europa nach allen
Richtungen hin durchzogenhatte.

Nachdemnun so der eigentlichePestwirkungskreis auf
den Orient, d. h. auf das türkischeReich zusammengedrängt
war, in dem keine gegenseitige Absperrung stattfand, ent-

stand wiederum die Streitfrage, wo in diesem Reich der

Hauptentstehungspunkt der Seuche sei.
Die Donauniederungen, Konstantinopel, Smyrna,

Trapezunt, Aleppo, die Hauptstädteder Berberei und Cairo

zeichnetensich als Flecken aus, wo die Pest am einheimisch-
sten blieb, und einer dieser Orte klagte oft den andern als
den Seuchengebäreran. Die Volksansicht hatte zwar seit
langer Zeit schon Aegypten, das in seinen Naturverhält-
nissen so viel Eigenthümlicheshat, als den Ausbrütungs-
ort der Pest angesehen, doch erklärten sich selbst gediegene
Schriftsteller gegen dieseAnsicht. Wenn Andere den eigent-
lichen Sitz der Pest nach Konstantinopel verlegen wollten,
wo dieseKrankheitso zu Hause war, daßmanche annah-
MM- die Pest sterbe dort niemals gänzlichaus, so beachte-
ten sie wohl nicht, daß das schon an sich so schmutzigeKon-
stantinopel durch schmutzigeorientalischeSchiffe im aus-

gedehntestenHandelsverkehrmit Aeghpten stand. Endlich
vereinigten sichdie großeMehrzahl der Aerzte und Nicht-
ärztedahin, Aegypten als das Land anzunehmen, von wo

die Pest am häusigstenverbreitet worden.

Hiermit jedochnicht zufrieden, sah sichDr. Stamm bei

seinen Forschungen in Aegypten 1844—45 der Frage
gegenüber,ob die Pestursachemit einem Mal, etwa nach
Rücktritt der Ueberschwemmungenüber das ganze Land



fort entstanden, oder ob die Pest vielleicht vorzugsweise
von gewissen Punkten des Landes aus erzeugt und ver-

breitet worden. Er fand aus Beobachtungen und Ueber-

lieferungen über die Verbreitung und Abnahme der Pest,
daßEairo und die zunächstliegendenDörfer des Delta sehr
oft zuerst ergriffen gewesenseien und am meisten zu leiden

hatten, so daß die Veranlassung nahe lag, hier den eigent-
lichen Entstehungsheetd der Pest zu suchen. Wenn dem

aber so gewesenwäre, wie kommt es dann, daß diese Vert-

lichkeit die furchtbare Krankheit heute nicht mehr erzeugt?
Die Stadt hat einige hunderttausend Einwohner.

Bevor man Sprengen und Fegen der Straßen eingeführt
hatte, war sie voller Schmutz und Unrath. Das Begraben
der Leichen fand, ehe man in Eairo eine bessereGesund-
heitspolizei eingeführthatte, in UnerhörtlüderlicherWeise
statt« es war sogar ziemlich allgemein, die Leichen in den

Häusern selber, nicht wirklich tief in die Erde zu bringen,
nein, nur oberslächlichzu verscharren. Ein Kanal zieht
sich durch die Stadt, der viel Abgang aufnimmt und dessen
Nähe von jeher als am ungesundesten und am meisten von

der Pestheimgesuchtbetrachtet wurde. Ueberreichlichist nun

die Erfahrung gemacht worden, daß bei den Pestepidemien
die Seuche mit dem Rücktritt des Wassers, welches für

mehrere Monate durch Ueberschweinmungendas Land be-

deckt, im Anfang des Jahres zu beginnen pflegte und in

der Mitte und zu Ende des Juni mit der eintretenden aus-

trocknenden Soinmerhitze aufhörte.
Nachdem nämlich der Fluß zurückgetreten,blieb viel

verderbliche Materie von animalischer und vegetabilischer
Natur zurück,die, von der Sonne zerfetztund in Fäulniß
übergehend,Miasmata erzeugte. Dazu kamen die den ein-

geweichtenschlechtbegrabenen LeichenentströmeiidenDünste.
—- Sehr natürlich war der Gedanke, daß namentlich das

bessereBegraben der Leichen in der Hauptstadt den Ge-

sundheitszustand verbessert haben müsse. Aber weder für
das Entstehen noch für das graduelle Verschwinden der

Pest gab dies irgend welchen festen Anhaltspunkt, denn es

hat Pestepidemien gegeben, nachdem die Gesundheitspolizei
schon Jahre lang ihre Maaßregeln in der Hauptstadt nach
Kräften durchgeführthatte. Daß das oberflächlicheBe-

graben der Leichen allein die Pest in Aegypten nicht er-

zeugen konnte, erhellte ferner klar und deutlich daraus,
daß dies schlechteBegraben noch 1844 und 45 in den

meisten kleinen Städten und Dörfern bestand und dennoch
die Pest schon so merkwürdigabgenommen hatte, ja schon
mit Ende des Jahres 1844 als verschwundenzu betrachten
war. —

Die Wüste, welche das schlammige Nilthal begrenzt,
-

enthält eine merkwürdig reine, Dunst und Feuchtigkeit
schnell aufsaugende trockne Luft, und dort, wo das Nilthal
schmal ist, existirt ein so trefflicherGesundheitszustand,wie

sonst bei gleicherWärme, Niederungsland und Ueber-

schwemmung,nirgends auf der ganzen Erde. Aegypten ist
in der That von allen tiefliegenden, unter gleichen Iso-
thermen belegenen, der UeberschwemmungausgesetztenNie-

derungsthälerndas natürlich gesundesteder Erde, und Dr.

Stamm schreibt dies der reinigenden Kraft der Wüstenluft
zu. Diese reine Luft ist es wohl auch, welchedie durch die

Ueberschwemmungenentstehendenund den faulenden Leichen
entströmeudenGase schnell unschädlichmacht. Jedenfalls
erzeugten jene Gase an und für sich allein Nicht die Pest-
weil letztere sonst bis jetzt nicht verschwunden sein könnte.
Aber auch bei Eairo an der Südspitzedes Delta belegen
ist die Wüste nach Osten wie nach Westen hin nicht fern,
und wenn sichfrüher dort mehr Miasmata erzeugten wie

jetzt,sollte die Wüstenlufthier nicht, wie jetztnoch anders-
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wo im Nilthal ihre segensreiche Wirkung geübt haben?
— Ein Felsenvorsprung des Mokattam-Gebirges und sich
anreihendeHügelverhindernzwar großentheilsden Zutritt
der Winde, aber wenn sie den Zutritt der Winde früh er

verhinderten, so mußtensie ihn auch noch 1845, wo die

Pest schon verschwunden war, und selbst heut noch ver-

hindern. So weit in seinen Erwägungen gekommen, und

nun fast rathlos, fand Dr. Stamm den plötzlichauftauchen-
den Gedanken bestätigt,daß sichetwas sehr Wesentliches,
die Oertlichkeit Eairo’s betreffend, geänderthaben müsse.
Eairo war nämlich bis auf wenige Jahre Vor 1844 außer
dem Felsenvorsprung des Mokattam-Gebirges und den sich
jetzt noch daran reihenden Erdhügeln von einem fast
vollständigen Gürtel von ea. 150—200 Meter

hohen Erd- und Schutthügelnumgeben gewesen, so daß
luftreinigende Winde gar keinen Zutritt hatten, zudem
war früher Sumpfland innerhalb dieses Gürtels in un-

mittelbarer Nähe der Stadt. Der Gedanke liegt also nahe,
daß das Abtragen dieserHügel und der Zutritt der Winde
und der trocknen Wüstenluft die Pest vernichtet habe.

Jbrahim Pascha, Mehemed Alis Sohn, begann die

Hügel abtragen und mit dem gewonnenen Material die

Sümpfe ausfüllen zu lassen; die Arbeit dauerte füanahre
und konnte nur unter Anwendung von Zwang vollendet

werden; aber aus miasmatischen Sumpffeldern wurden

später unter Mehemed Ali selbst wahrhaft paradiesische
Oliven- und Fruchtgärten geschaffen. Zwar hatte man

auch gehofft, daß der allgemeine, sehr unbefriedigendeGe-

sundheitszustandEairo’s sich-durch dieseArbeiten verbessern
werde, aber sie waren als ein rein lokales Unternehmen be-

trachtet worden. Aber mit dem fortschreitenden Abtragen
der Hügel, dem Ausfüllen der Sümpfe und einer besseren
Bestattung der Leichen in der Hauptstadt wurde die Pest
nicht nur in Eairo, nein in ganz Aegypten und im ganzen
Orient immer seltener. Mit dem Jahr 1843 kamen nur

noch vereinzeltePestfälle vor, in Konstantinopel und allen

außerägyptischenOrten verschwand sie ganz; vom Ende
des nächstfolgendenJahres, sicher jedoch vom Anfang 1845

bis auf den heutigen Tag ist aber kein einziger wirklich fest-
gestellter, echter Bubonenpestfall vorgekommen.

Mit voller Sicherheit dürfte demnach erwiesensein, daß
die Oertlichkeit, wo jetzt Eairo liegt, der wahre Pestkessel
gewesen sei.

Seit der Zeit, wo die Römer die Oertlichkeit, wo jetzt
Eairo steht, zu einer Hauptmilitairstation gemacht, und
viele auch wiederum mit Mauern umgebene Klöster dort

angebaut worden, fing die Bubonenpest regelmäßigan zu
wüthen. Wo auf der Erde wäre auch die Erzeugung von

Krankheitsgiftmehr begünstigtgewesen, wie hier unter

den geschildertenVerhältnissen, wo der Schmutz des-Kanals,
der Nilschlamm und die nicht mehr nach altägyptischer
Sitte einbalsamirten, sondern meist schlecht begrabenen
Leichendie Luft mit Giftdunst füllten, welcher ohneAb-

zug dumpf unter der warmen Sonne brütete, bis er

Krankheitenerzeugte, ja bis das Pestgifk daraus hervor-
ging, und dann oft wie mit einem ZauberschlagTausende
ergriff, die bald daraus als Pestkeichetidie Cvrtuption der

Luft nur noch vermehren halfen und dem Pestgift selbst
noch mehr Nahrung gaben-

Die fürchterlichstealler Seuchemwelcheje die Mensch-
heit geplagt, wurde also gewissermaßenkünstlicherzeugt
durch die systematischeUnachtsamkeit und Nachlässigkeit
des Menschenselbst tm einer schon an und für sich Unge-

sunden Stelle. Die Menschenschuer sich selbst diese ent-

setzlichstealler Krankheiten! Könnten wohl für die Wich-
tigkeit der Reinhaltung der Menschenwohnungsatmösphäre
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in Verbindungmit der Vernichtung der Sumpfluft schla-
gendere Ergebnissevorliegen als diejenigen, welche hierin

Betreff von Cairo angeführt sind! —- Wekch großartlges
Bild! welche großartigeLehre! Sollten den Aerzten nicht
endlich über das wahre Ziel ihrer Wissenschaft die Augen
aufgehen? Wie auf dem religiösenund philosophischen,wie

auf dem Rechtsgebiete eine neue Zeit naht, ja sogar schon
beginnt, so in der Medicin. Diese neue Zeit wird aber in
der Mediein begründetwerden durch die Lehre vom Ver-

nichten der Krankheiten, eben dadurch ist der Grundstein
für die Zukunft gelegt. —

Die Pest bedarf zu ihrer Entstehungund Fortpflan-
zung eine anhaltende Wärme von 22—27 0

E» doch wird

durch eine Hitze von 400 das Pestgift Und dessen Fort-
pflanzungsfähigkeitvernichtet·Nach Nubien ist die Krank-

heit niemals vertragen worden, und Pestkranke, die nach
Assuan kamen, theilten die Krankheit nicht mit. Fassen
wir ein weiteres, wie es scheint bedingendes Element beim

Entstehen der Pest ins Auge, so ist es ein gewisserGrad
von Feuchtigkeit.Deshalb verschwanddie Pest stets nach-
dem der Nucta (ein starker Thau) gefallen war Und die

Sommerhitzeeintrat, welche die Wasserdünstegänzlichauf-
trocknet und alle fauligen Stoffe so abdorrt, daß der Fau-
lungsproceßschnellganz verschwindet. Ob ohneBerührung
des Schweißes,des Buboneneiters oder einer Schleimhaut
die bloßeBerührung einer trocknen Hautstelle Pestkranker
die Krankheit mitzutheilen vermochte, scheint im höchsten
Grade zweifelhaft. Wie ohnmächtigaber verhältnißmäßig
die Wirkungen des Schweißesund anderer Ausscheidungen
sind, wenn nicht durch das Pestmiasma selber unterstützt,
ergiebt sich schondaraus, daß es immer Lokalitäten gegeben
hat, wo trotz allen Berührens der für die Pestkranken
Sorgenden sich dennoch die Krankheit nicht verbreitet hat,
eben weil, z.B. bei hoher freier Bergeslage, die dem Kran-
ken entströmendeAusdünstung sofort durch die reine Berg-
luft verdünnt und unschädlichgemacht wurde.

Ein wesentlicher Unterschied besteht übrigens zwischen
den Sumpf-Miasmaten und dem Pestgiftmiasma. Erstere
erzeugen sichaller Wahrscheinlichkeitgemäß,und wie auch
ziemlichallgemein angenommen wird, durch die feuchteVer-

wesung vegetabilischerStoffe, doch streben sie nicht, sich
weiter zu erzeugen und fortzupflanzenz vom Winde ver-

weht und zerstreut modifieirt sich ihre Wirkungskraft sehr
bedeutend. Pontinische Sumpf-, Esdraälon-, Megidda-,
Missouri-Niederungsfiebererzeugen sich nur in dem Men-

schen,der diese Gegenden berührt,und werden sich-niemals
von diesem aus auf andere Menschen fortpflanzen, die mit
dem Miasma selbst nicht in direkte Berührungkamen.

Höchstwichtig aber ist es, daß diese Sumpf- und Niede-

rungsmiasmata ohne den Einfluß menschlicher Woh-
nungen entstehen. Ganz entgegengesetzt ist es mit dem

Pestmiasma. Dies vermag sich selbst fortzupflanzen,und

niemals hat ein Pestmiasma abgeschiedenvon menschlichen
Wohnungen oder menschlichenCadavern sich erzeugt, hat
niemals existirt und existirt nirgends. Es bedarf des Ver-

wesungsdunstes,es bedarf einer zusammengedrängtenVolks-

meUge, es bedarf einer mehr oder weniger verdorbenen

Menschenatmosphäre,um im Verein mit andern Ursachen
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die epidemischeEntstehung der Pest zu ermöglichen. Die
Natur ohne das Zuthun des Menschen erzeugt nirgends
Bubonenpest,der Mensch selbstmuß also die Pest erzeugen
helfen. Nun ist es klar, daß,wenn man bei Cairo die alten«

Verhältnissewieder herstellen würde, die Pest nach der
·

ersten großenUeberschwemmuugbei ihr günstigerWitterung
und den geeigneten Volkselendsverhältnissenvon Neuem

beginnen würde. Jst aber ferner auch Eairo der Haupt-
entstehungsheerdder Pest gewesen, so kann dochdamit nicht

behauptet werden, daß die Pest sich niemals anderswo

autochthon erzeugt habe. Wo unter den der Pestentwick-
lung günstigenWitterungs- und Oertlichkeitsverhältnissen
eine scheußlichverdorbene Menschenatmosphärehervorge-
bracht wird, z. B. in einem von hohen Mauern umgebe-
nen, den Winden nicht zugänglichenOrte, in dem viele der

schmutzigstenund unwissendsten Subjecte zusammenge-
drängt sind, die bei Elend und schlechterNahrung, bei einer

wochenlang anhaltenden etwas feuchten Schattenwärme
von 22—270 C. ihre vielen Leichen gerade da oberfläch-
lich einscharren, wo die Lebenden wohnen, wo Angst und

Belagerungsnoth den Jammer noch vermehren, da möchte
allerdings die Möglichkeitder Entstehung des Bubonen-

pestgifts vorhanden sein. Entsteht die Bubonenpest jemals
wieder an irgend welchem Punkte Aegyptens oder des
Orients oder der Erde, so wird sie entstehe n unter Ver-

hältnissen,die den geschildertenähnlichsind, also gewisser-
maßen künstlicherzeugt durch die Dummheit und Sorg-
losigkeit,durch die Verbrechen der Menschen. Bei dem jetzt
so gesteigerten Verkehr und der bewiesenen Verschleppbar-
keit der Pest dürfte aber dann die Gefahr für die ohnehin
sorglosen fernen Völker um so gefährlichersein. — Gerade

auch die Krankheiten zeigen die gegenseitigen Verpflich-
tungen des Menschengeschlechts. Keine einzelne Bevölke-
rung kann in Bedrückungleben oder durch Schmutz verun-

glimpft werden und die Gesetze des Menschengedeihens
vernachlässigen, ohne daß die Nachbarbevölkerungenund

die Menschheit selber dafür büßen müssen und durch die

Ereignisse daran erinnert werden: die Menschheitsoll eins,
ihr alle sollt verschwistertsein, seid verschwistert mit oder

ohne euren Willen durch Leid und Freude.
Die Pest durchwüthetedie Menschheit durch mehr als

ein Jahrtausend, sie zerstörteMenschenglückund Men-

schenlebenmit unerhörterWuth,alle Methoden vieler edlen

nur allzuhäufigselber der Seuche erliegendenAerzte blieben

unzulänglich, ja unnütz, den Jammer nicht stillend, oft
mehr Schaden wie Nutzen stiftend, nicht selten fehlte es

selbstanHänden,die Leichen zu begraben, und die Aasvögel
verschmähtendas Fleisch der Pestleichen, das Pfaffenvolk
machte seine Processionen und Eharlatanerien, aber es half
nichts, Entsetzendurchwehtedie Lüfte, und die Menschheit
möchte ihre verschiedenen Gottheiten anklagen und siehe
da, nimmer durch so viele Jahrhunderte klagte man das

an, was allein anzuklagen gewesen, die Uanrsichtigkeit,
die Nachlässigkeit,die kolossaleDummheit des Menschen
selber.

Je freier die Völker in jeder Beziehung,je höherstehend
im materiellen und sittlichen Fortschritt, um so mehr wer-

den die Krankheiten verschwinden.

s-« L .«i-..eXMJsz.-J«s -—-
—
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Yie Alpenrose

Unter den Pflanzen, an welchesichfür Uns irgend eine

symbolische,geschichtlicheoder sonstige Bedeutungknüpft,
nimmt die Alpenroseeinen hervorragendenPlatz ein, wir

können die majestätischeAlpemvelt nicht ohne die Alpen-
rose denken, und wenn wir diesenennen, denken wir stets
an ihre erhabene Heimath

Wir beneideten den Schweizer um diesen lieblichen
Schmuck seines Alpenlandes und konnten dabei vergessen,
daßauch noch auf deutschem Boden Berge wurzeln, hoch

Festeindruckeer heimkehre:»Ja! das läßt sich nicht aus-

sprechen! wir Schweizer sind in den paar Tagen euch Deut-

schen um fünfzig Jahre nähergerückt.«
Und das ist als zweiter Festpreis — der erste ist die

Erstarkung des Einheitsdranges — wahrlich kein kleiner

Preis! Beide Preise ruheten nicht in dem reich gefüllten
Gabentempel, sie schwebten in der Luft über dem Fest-
platze, der zweite zu uns herübergewehtvon dem warmen

Föhn der Schweiz.

ipsp
A ,.» »
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Die behaarte Alpen rose, Rhododendron liirsutum L.

1· Btüheuder Ast. — 2. Die 10 Staubgefäße und der Stempel. — Z. Der letztere allein. — 4. 5. Derselbe quer- Und längs-
durchschnitteu. — 6. Kelch. (Nur Fig. 1 in nat. Gr.)

genug, um diesem hochstrebendenPflanzenkindeHeimath
zu sein, ja daß sie fast überall vorkommt, wo das echte
Knieholz, Pinus Pumilio Hänke, auf felsigemBoden den

tiefer unten zurückbleibendenWald vertritt.

Jn den letzten Tagen hat auch für uns die Alpenrose
eine vertraute Bedeutunggewonnen, indem sie selbst mit
dem Schweizervolke,welches sie als blühendeWappendecke
auf seineMünzen setzte, uns näher getreten ist. Als ich
mit einigen Schweizernvom FrankfurterSchützensestenoch
eine Strecke weit nach dem deutschenSüden reiste, erwie-
derte mir einer derselben auf meine Frage, mit welchem

x

Dieser Schweizerwindist es auch, der im Frühjahrdie

Schneedecke von der Alpenrose zieht, daß sie wieder ihre
glühendenAugen«dem»blauen Himmelsgewölbezuwendet
und Schritt für Schritt den Boden wieder gewinnt, wie

diesen der schmelzendeSchnee frei giebt.
Es war eine liebliche Zugabe zu dem Festschmucke,daß

täglichgroßeMassenvon frischenAlpenrosenauf dem Fest-
plakie für WenigeKreuzer in großenSträußenfeil geboten
wurden. Es war ein täglichsich erneuernder Blüthengruß,
welchen des freie Alpenvolk uns sendete Und bald sah
Man auf deutschenHüten die lebendigeWahrheit neben den
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Hüten der Schweizer, welche neben dem eidgeU«L·’ssisck)en

Kreuz eine künstlichnachgeahmte Alpenrose als National-

marke trugen. Die Alpenrose war das frische blühende
Band der sich mit einander verbrüdernden Völker.

Als ich bei einem Festbankett von einem Berner Ober-

länder einen solchenAlpenrosenstraußgekauft hatte, stand
sofort mein Beschluß fest, Euch- Meine lieben Leser Und

Leserinnen, ein treues Abbild davon schneidenzu lassen
und etwas über das reizende Alpenkind zu erzählen, —

Das darf ich wohl zunächstals allgemein bekannt vor-

aussetzen, daß die Alpenrose keine eigentlicheRose ist, ja
daß die Familie, der sie angehört,im Pflanzensystemeweit

von der Familie der Rosaeeen steht. Wer ihr zuerst den

Namen Alpenrose gab, der hat dabei nicht an eine gar
nicht vorhandene Blüthenähnlichkeitgedacht, sondern es

überkam ihn das Gefühl, daß für die eis- und schnee-
starrende Alpenwelt die Alpenrose dasselbe sei, was für
unsere Gärten die Rose ist: der Glanzpunkt des Blüthen-
scl)niuckes.Auch der schönklingendegriechischewissenschaft-
liche Name der Gattung: Rhododendron, Rosenbaum,
nimmt kaum Rücksichtauf die leibliche Erscheinung des

nichts weniger als baumähnlichenGewächses.
Die Gattung Rhododendron gehörtin eine Pflanzen-

familie, welche, soweit sie deutsch ist, nur aus schönenKin-

dern besteht. Das der Familie den Namen gebende ist die

Heide, Erica, welche auf unseren niederen Bergen durch
ihr massenhaftes Auftreten eine ähnlicheRolle wie die

Alpenrose spielt, und deren Blüthen, wenn auch winzig
klein, an zierlicher Schönheit denen der Alpenrose nicht
weichen. Jn der großenFamilie der Heidegewächse,Eri-

caeeen, bilden die Alpenrosen, Rhododendron, eine Unter-

abtheilung, welche sich durch eine kapselartigeFrucht, deren

Scheidewände bei der Reife auseinanderreißen,durch eine

regel- oder unregelmäßigeabfallende Blumenkrone und

durch beschuppte Blüthenknospen auszeichnet.
An der Alpenrose sehen wir die Blumenkrone, welche

unten weit röhrenförmigund oben in fünf Zipfel getheilt
ist, unregelmäßig,denn sie istunten schrägaufden Blüthen-
stiel aufgesetztund auch die 10 Staubfäden zeigensich von

ungleicher Länge (2). Die eirunden Staubbeutel öffnen
sich zur Entleerung des Blüthenstaubes— was ein wesent-
liches Merkmal der ganzen Familie der Heidegewächseist
— an ihrer Spitze in 2 Löcher. Der nur eine Stempel
(3) besteht aus einem kegelförmigenFruchtknoten und einem

langen Griffel mit einer unscheinbaren abgestutzten Narbe.

Der Fruchtknoten (4, 5) verwandelt sich in eine fünf-

fächerigeFruchtkapsel, welche in jedem Fache an Längs-
leisten zahlreiche sehr kleine Samenkörnchenträgt. Der

Kelch ist sehr klein, fast häutig dünn, tief fünflappig, am

Rande gewimpert (6).
Die Blüthen stehen immer inMehrzahl auf etwa zoll-

langen Stielen an der Spitze der Triebe in einem Sträuß-

chen beisammen und erinnern dadurch wie auch durch die

Gestalt der Blumenkrone einigermaßenan die Hyacinthe.
Die Blätter sind elliptisch eirund, spitz, am Rande

sehr fein gekerbt und gewimpert, lederartig und namentlich
auf der Oberseite von einem stark vertieften feinen Ader-

Uetzdurchzogen.Fast alle Theile, die Blumenkrone nicht
ausgenommen, die Blätter jedoch nur auf der Unterseite,
sind mit« kleinenrunden hellen Schüppchenbesetzt-

Die Jähklichzuwachsenden Triebe sind selten viel über

einen Zoll Iang« An und unter der jeweiligen Spitze

entfalten sich einige Laubtriebe und ein Blüthentrieb ohne
Blätter, oder es steht hier bald nur eine Laub-, bald eine

Blüthenknospe· Das Laub fällt erst im zweiten Herbst
ab und liegt dann gebräusitam Boden unter den selten
viel über 1 Fuß hohen verästelten Büschchen,Welche an

dem dicksten Ende selten einen Finger dickwerden, bei

achtjährigemAlter oft nicht viel die Dicke einer Raben-

feder übersteigen.Die Stämmchen und Aestchen sind von

den Blattkissen der abgefallenenBlätter knotig rauh und

aschgrau berindet.

Jede meiner Leserinnenwürde den Frankfurter Schützen-
strauß unter das Näschen gehalten haben. Eine schöne
Blume soll ja auch riechen. Die Alpenrose thut es nicht
und ist doch deshalb nicht weniger eine schöneBlume!

Es giebt in der Welt nichts Schöneres als ein mit
vielen Tausenden von Blüthen überstreuetesAlpenrosen-
Beet· Nein so große Beete giebt es in unseren Gärten
nicht —- Feld ist richtiger. Wie in unseren Gebirgswal-
dungen ackergroßeFlächenmit Heidelbeer- oderHeidebüsch-
chen bedeckt sind, so thut es in den Alpen die Alpenrose,
so voll und so dicht, daß die ganze Fläche in dem dunkel

rosenrothen Lichte erglüht.
Und dabei ist die Alpenrose recht eigentlichder Pionnier

des Blumenlebens Wenn die abschmelzendenSchneefelder
ihre Ränder immer mehr und mehr verflüssigenund zu-

rückziehen,so erhebt in demselben Schritt das freiwerdende
Alpenrosen-Wäldchenseine Spitzen, um eilig seine harren-
den Knospen zu öffnen. Wer weiß es nicht, und wer es

gesehenhat, wen entzücktees nicht, unmittelbar am Rande

des kalten Schnees das warme Leben, die glühendeFarben-
pracht der Alpenblüthenzu erblicken·

So kommt es denn, daß dem Schweizreisenden die

ganze Reisezeit hindurch, bis in den späten September,
blühende Sträußchen von Alpenrosen geboten werden.

Es sind die wagehalsigen Geisbuben, welche es thun. Sie
klettern den immer höher hinauf abschmelzendenRändern
der Schneefeldernach und finden immer blühendeAlpen-
rosen, welche so lange warten mußten, bis sie frei wurden
und blühenkonnten.

Es wachsen aber zweierlei Alpenrosen in jenen
schneeigenGründen. Die zweite ist die rostbraun e Al-

penrose mit (an der Rückseite) rostbraunen Blättern,
Rh. ferrugineum L. Sie ist der andern sehr ähnlich,nur

in allen Theilen ein wenig größerund kräftiger. Die ganz

gleicheBlüthe hat ein etwas violett angehauchtes Rosen-
roth; sie ist kürzergestielt und hat einen kurzzipfligen
Kelch; auch sind ihre Blüthenstiele nicht zottig behaart,
was von der andern Art noch nachzutragen ist, dafür desto
reichlicher mit grüngelbenSchüppchenbedeckt. Den Blät-

tern fehlen die Randwimpernz sie sind dagegen auf der

Rückseite von sehr dichtstehendenSchüppchenganz rost-
braun gefärbt.

Und diese beiden zierlichenBüschchensind die Schwe-
stern jener von uns nur mit dem wissenschaftlichenNamen

genannten Rhododendron ponticum aus Kleinasien, und

Rh. maximum aus Nordamerika, welche durchaus nur die

riesenmäßigen-Ebenbilderjener sind, mit ihnen drei Erd-

theile verknüpfend,wie in unserem kleinen Europa die bei-

den kleinen Alpenrosen das freie Volk der Schweizer mit
dem eins und frei werden wollenden Deutschland ver-

binden.

«——«—«—-»-SEEX-i --—·—·-«——-
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Yie Yealimälerdes Vulkanismusin der Reihe der Halbinsel Rpscheron
Im kaspischenMeere

Von Franz Roßmiißlerx

Der Vulkanismus hat durch seine, ganze Länder um-

gestaltende Macht dem schwachenMenschengeschlechteun-

vergänglicheDenkmäler hinterlassen, die wir vereinzelt auf
der ganzen Erde verbreitet finden. Der Kaukasus, der noch
jetzt häusig von vulkanischenEruptionen heimgesuchtwird,
besitzt eine bedeutende Anzahl solcher Monumente und

giebt vielfaches Zeugniß von der Richtigkeit durch Men-

schenhändeaufgeführterBauwerke dieserfurchtbaren Natur-

kraft gegenüber.
Schon vor längerer Zeit führte ich in diesem Blatte

ein Bild der Halbinsel Apscheron vor, aus dem wir

auch Denkmäler vulkanischer Thätigkeitersehen können:
Naphtha- Und Leuchtgasquellen und Schlammvulkane.
Wir richten heut aber UnsereBlicke über die,Ufer der Halb-
insel hinaus und finden nach einigem Suchen theils über,
theils unter dem Meeresspiegel manchfaltige und groß-
artige Wahrzeichen von Vulkans rücksichtslosemThun.

Wir wenden jetzt unsere Schritte nach Baku und be-

steigen daselbst im Hafen eine Barke, um unseren lehrreichen
und interessanten Ausflug zu beginnen. Der geschickteper-

sische Matrose lenkte unser Fahrzeug am südlichenUfer
des Hafens hin in schrägerRichtung nach der Insel Nargin
(siehe Nr. 34 Jahrgang 1861). Nach einer kurzen Fahrt
von ohngefähreiner halben Stunde hebt er das Ruder

aus dem Wasser und fordert uns auf, senkrecht in das

Meer zu sehn, wir thun es, heben aber bald wieder die

Blicke empor und sehen uns gegenseitig verwundert an,

denn wir trauen im wahren Sinne des Wortes unseren
Augen nicht, da wir tief unter dem Wasserspiegeldeutlich
ein großesGebäude erblicken. Ja, es ist wahr, obgleich
wir glauben, es habe sichunserer Sinne eine optischeTäu-
schung bemächtigt,wir schwimmen in unserer Barke über
einem Hause, einer ehemaligen Carawanserei, die manchem
müden Reisenden Obdach geboten haben mag. Durch eine

vulkanischeSenkung der Erdoberflächeist die Carawanserei"
von den Meereswogen überfluthetworden,und die einzigen
Gäste die jetzt in ihr einkehren sind die Fische; sie ist für
uns das erste Denkmal vormaligservulkanischerThätigkeit,
das wir hier erblicken. Nachdem wir uns dieses Natur-

wunder von allen Seiten betrachtethaben, dreht sichunsere
Barke nach Norden und wir fahren mit günstigemWinde

am südlichenUfer der Halbinsel hin, umschiffendie Spitze
Apscherons und bekommen die JnselSwätoi-Ostrow (siehe
Nr. 20, Jahrgang 1860) zu Gesicht; so bald als wir ihre
südlicheSpitze erreicht haben,wenden wir uns nach Osten
und landen nach einer längeren Fahrt an einer zweiten
Insel, an Schiloi-Ostrow, welchesich ebensowie Swätoi-

Ostrow als ein schmalerStreifen Land von Norden nach
Südenim kaspischenMeere ausdehnt. Wir steigen aus

und betreten ein unbewohntes, felsiges und unfruchtbares
Eiland. Wenig oder nichts Schönes bietet sich dem Auge-
wir beschleunigendaher unsere Schritte, um nach der nörd-

lichenSpitze der Insel, dem zweiten Schauplatz ehemaliger
vulkanischer Thätigkeit,zu gelangen. Dort stehen Wir aUs
einem Felsen von höchstenshundert Schritt Breite, auf
dem wir drei parallele Furchen erblicken, von denen die

mittelste ohngefährnoch ein Mal so breit ist, als die an

beiden Seiten. Durch diese an und für sich so unscheinbaren
Furchen gelangen wir jedoch zu der Ueb.erzeugung, daß
nach Osten und nach Westen hin Vulkan den größtenTheil
dieser Jnsel in die Fluthen des Meeres versenkt hat, ja
daß sogar wahrscheinlicherWeise diese Jnsel in grauer

Vorzeit mit ihrer Verlängerung nach Osten hin ein Vor-

gebirge der Halbinsel gebildet hat. Diese Furchen nun,

denen wir eine solche Bedeutung beilegen, daß wir diese
Behauptung auszusprechen wagen, sind Wagengleise, von

denen die mittlere breitere der von den Pferden aiisge-
tretene Weg ist. Auf allen, nicht blos Apscheron, sondern
den ganzen östlichenKaukasus durchkreuzendenfelsigen
Wegen erblicken wir diese tiefen Gleise, welche die über

mannshohen sehr schmalen Räder der Arben (zweirädrige
Wagen) und die Pferde im Verlaufe von Jahrhunderten
zurückgelassenhaben. Da nun die auf Schiloi-Ostrow ge-
fundenen Gleise die schmale Felsenspitze rechtwinklig durch-
schneiden,so sind wir vollständigberechtigt anzunehmen, daß
hier einstens eine sehr belebte Fahrstraße gewesen sein
muß. Noch bekräftigtwird dieser Schluß durch die Er-

zählungvieler Seefahrer, die noch weiter nachOsten in der

Richtung der Jnsel bei ruhigem Wetter unter dem Meeres-

spiegel eine ganze versunkeneStadt erblickt haben. Leider

verhindert uns die bekannte Tücke des kaspischen See’s,
uns auf der kleinen Barke nach diesem Platze zu wagen,
aber wir glauben an die Wahrheit der Erzählung, da wir

uns selbst von dem Vorhandensein des Wagengleises über-
zeugt haben, und nach jeder Stadt auch Fahrwege führen
müssen. Da die gefundenen Gleise mit denen auf jetzt noch
befahrenen Wegen vollständigübereinstimmen,so ist die

vulkanische Versenkung vor, natürlich im geologischen
Sinne gesprochen,nicht langer Zeit geschehen.

Auf der Rücksahrtnach Baku erhalten wir einen dritten
Beweis von dem jetzt noch thätigen Vulkanismus an der

Halbinsel Apscheron, denn ein russischerMarineofsizier, der

mit seinem Dampfer hier kreuzt, um Messungen CIan-
stellen, versichert uns, daß im Verlaufe von etwa 20 Jah-
ren das Fahrwasser zwischenApscheronund Swätoi-Ostrow
von 14 bis auf 9 Fuß gefallen ist, der Meeresgrund also
einer fortwährendenlangsamen Hebung unterworfen ist.

Kleiner-z Mittheilungen.
uebek die Fabrikation des japqucsisch en Papiers,

das auf der Londoner Ausstellung zll schen ist, verlautet leider
nichts; auch von dem Material dazu liegt nichts weiter als ein
kleiner Zweig von dem Strauche vor, aus dessen Rinde das

Papier gemacht wird. Das Papier besteht selbst in den fein-
sten Sorten aus einem Filze, aus dem man Fasern bis zur
Länge von«7,« herausziehen kann. Folgende Berwendungen
sind interessant: zu Taschentüchernfür HMU Und Damen, eine
Sorte Papier zu wasserdichten Röcken, eine durchsichtigezu

Thürfenstern, der Hausenblasegleichend(siescheint, da die Faser
gänzlichverschwunden ist, einem abnlichen Prorcß, wie unser
vegetabilischcs Pergament unterworfen»worden zu sein)svTa-

petenmuster, Papier zu Laternen, Stocke ans Papier, Ziegen-
schirine, Fächer U- s; W-

·

Eine sehr verdienstltcheElljcnfchaftlicheArbeit hat Flo-
rent-P1«evvst geklesekt Seit 24 Jahren ist derselbe be-

schäftigt, die Magen der in Frankreich lebenden Bö-

gel darauf zu unteriufhclhwovon eine jede Gattung lebt, ob
von Pflanzen oder Thieren, welche Vögel also für die Land-
und Waldwirthschaft als nützlichzu betrachten und zu hegen,
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nöthigenfallsdurch die Gesetzgebung zu schützensind. Es be-

illldell sichProben dieser Arbeit, auf .tkarteiiblättcl)eii aiifgekleb-
ter·Mageninhaltauf der Londoner Jud.-Ausstelliiiig, die großes

Aussehen erregen.
Dr. F. W. Morris in Halifax bekichsckzdaß sAkMCOUis

purpiirea, eine in NeusSchottland sehr haust-IFPfla,llze-eilt

aiisgezeichiietes Mittel gegen die Blattern weinte verele) iii

jedem Stadium ist, derart, daß 12 Stunden nach Anwendung
derselben alle Shinptonie der Krankheit·veriehivindenund kaum

Spuren derselben zurückbleiben,iv heifjg sie etlxehbereits ge-
wirkt haben mag. Mit Thee oder Kassec geiiiiscl)«t,niodisicirt
die neue Arznei kaum deren Geiel)11mck,llild ist also ein ebenso
leichtes wie energische-s·HeiiUl!«ci- (Cosmos.)

Schutz dck öffentlichen Promenadcn gegen
Staub. Jn Bordcaur sind in Veranlassung der zufälligen
Beobachtung, daß die Stelle eines Wegs, anf welchem Salz-
säure verschüttetwar, sichIlange Zeit feucht erhielt, versuchs-
weise die Kiesrvege einer offentlicheuProinenade mit stark ver-

dünnter Salzitiute besprengt, und sollen dieselben darauf die

Feiichtigkeitder Luft und namentlich den Thau stark angezogen
nnd trotz einer mehrere Wochen aiidaiieriideii Dürre fortwäh-
rend einen kleinen Grad von Feiichtigkeit behalten haben, so
daß sich durchaus kein Staub zeigte-

Für Haus und Werkstatt

»

Bei Bohruiigeu in Stahl und härtestem Guß-
ciien hat sich Terpenthiiiöl oder Photogen äußerst wirksam er-

ivieseu. Man bat dabei jedoch fettes Oel zii vermeiden und

die Bohrstelle resp. die Bohrerspitze weder zu naß zii halten,
noch zu trocken werden zn lassen. Bekannt ist, daß Terpeii-
thinöl mit einigen Gran Kampher aiif 1 Loth auch das Bohreii
in Glas sehr erleichtert. Mögen diese Thatsachen genügen, um

aus ihnen ein eben so praktisches Verfahren auch für Bobruu-
gen in Stein und Fels, möglich sogar fiir deren Bearbeitung
herzuleiten (einzelue Bobrversuche babeii sogar schon die gün-
stigsten Resultate geliefert); ja mögen sie gleichzeitig dazu die-
nen, unsern Steiiiarbeiterii, die in Folge ihres Broderwerbes,
in Folge der uralten Arbeitsmethode ihres Gewerbes sich niir

eines verbältiiißniäßig kurzen Lebens zu erfreuen haben, die

schon längst ersehnte Hülfe endlich bringen zii können;
— alle

derartigenBestrebungen dürften sich den Dank von tausend und

aber tausend Familien verdienen! (D. J.-Z.)
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Vorfeilen einmal geschärstwerden, ehe sie neu ausgehauen zu
werden brauchen; ist dies geschehen, so können sie aufs Neue

zweimal nach dem neuen Verfahren geschcirft werden. Da die

Feilen nicht in’s Feuer kommen, so können sie sich nicht krumm

ziehen, verlieren auch nicht an Güte. Nach dem Allg. Anz. f.
IJibeiiiland und Westfalcii ist Herr Nivvert bereit, sein Geheim-
iiiß gegen angemessenes Honorar Jedem, natürlichunter der

Bedingung der Geheimhaltiing zu lehren und käuflich zu über-
la«en.«

Einfache sehr verläßliche, nur auf 4 Rädern laufende
Thiirmuhren, die nur alle 14 Tage aufgezogen werden,
fertigt Mechaiiikiis Man hart in München.

Verkehr-.
Herrn H. R. in N, -— Jhre frischen kräftig dreinschlagendeii Briefe

find mir«1ederzeit’e»i-freiil»ichnnd willkommen, und ich rvil nicht verschul-
den, das- inaii Sie ,,hinmacheii« soll. Jhre Miittheilung soll benutzt
werden.

Herrn E. »W. in A. —- Geftatten Sie mir, da ich im Gedränge der
Beendigung meines »der Wald« stecke, an diesem Orte auf Jhre freund:
licheu Zuschriften meine dankende Erwiderung. An Reisen ist für mich
dieses Jahr nicht mehr-·zu denken. Jhre Witierungebeobachtungen würden
sich sehr für Ihr dortiges Lokalblatt als Anregung zum Beobachten ein-

vfehlen, da unser Blatt auf diesem Felde doch sich nur auf Allgemeineres
einlassen kann.

, s » » ,

Herrn K. R. in Br.
—· Jhre Broschüre, die»1edochzu direkt auf

das politische Gebiet fällt, um in unserem Blgtte beruckfichtigt werden zu
können, hat mir nach Inhalt und Darstellung sehr gefallen, und ich glaube,
daß in gleicher Form natiirwiisenschastliche Vorteigendvxi anen mit Er-

folg dargestellt iverdeii und wirken würden. Ihre Beitrage kommen na el)
und nach zur Verwendung.

Herrn F. in St. — Dank für den Hinweis aiif die Leutkircber
»-
»inde.

Herrn W. M. in P· — Fiir Ihre Berichtiguiig wegen senecio
vernalis W. K. besten Dank. Sie soll benutzt werden-

Herrn G., R. G. in Br. uiid Herrn Apoth. F. in St. —- Be-
sten Dank- «

Herrn Aug. S. in C. —- Jbr Beitrag wird benutzt.
Herrn? (Jhr Brief ist uiir ablianden gekommen). —- Die ausgegra-

benen Knollen sind Pilze aus der Abtheilung der Trüffelns es, ist Els-

phomyces graiiulutiis. Die beiden Käser: Ergates Felber-. Wie soll ich
sie zurücksenden?

illitlcruiigglicoliaehtiiiigeii.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
Eine scharfe Methode, Natr o ii zu erkennen," besteht 8. Aug. o. Aug. ro. Aug. 11. Aug. 12. Aug. is. Aug. 14. Aug.

darin, daß nian einen Platindrabt mit einer Spur der frag- in R» NO NO RU R» NO R»

lieheii Substanz in eine Weingeistflamme bringt, und zugleich Bküssec —i—l2,6—s-1(),1—s-12,0-s—i1,d —s—12,3 J- 12,:Z«—s—15,6
eine dünne Zinnoberschicht oder rothes Qiiecksilberjodidpavier Geeeuwich ——12,ti—s—12,2 — s l:,3,i 4-1:3,9-I-13,7 -s-12»3
betrachtet. Beide erscheinen grau oder weiß, bei sehr geringen Paris

—— 12,3 —s—10,t) -s- L),(--s- 11,U.s- 11,z .s. jzg .s- ji«
Meiigeii Natron aber nur auf Augenblicke. Man streiie z. B. Marseille —F19,5 -s- 16,5 —s—15,4 —s-1t),3 —s—16,2 —s—15,4 —s-17,0
ein Körnchen Kochsalz auf den Draht einer Spirituslanipe und Madrid —— 15,4 —I—15,8 —s—10,7 —I-13,4 -s—16,2—I—15,7 —s—16,3
betrachte dabei eine an die Flamme gehaltene Stange von Alicante -— 23,(-’)J- 24,0 —s—21,0 -s—22,1 —s—22,9 —s—21,4 —s—21,4
rotheni Siegellackl Algier —— 22,9 -I—23,8 —s—22,8 -s—i9,2 —s-21,1 —I—20,3 —s—21,6
Schärfen der Feilen. L.Nivpert hateinVerfahren Rom —H17,6—s—16,5

— —- —s—15,24—15,8 —

erfunden, Teilen mit einer chemischenSubstanz (nicht Schwefel- Turin —— 9,6 —s—17,2 —s—16,0 —s-12,0 — — —s—15,2
säiirc) zu schärfen, daß sie wie neue verwendet werden können. Wien —— 15,4 —I—13,6 —s—11,6 — —s-11,4 —s—10,2 —s—10,2
Ein geübterMann kann täglich 150—200 Mittelseilen auf diese Moskau —k—10,8 —s—12,2 —s—14,2 -s—14,4 -s—14,5 — —s—8,2
Art schärfen und kostet 1 Feile zu schärfen nur 1 Kreuzer. Petersb- HL tl,4 -s- 10,3 -s- 11,0 —s—10,8 —I—10,7 —s—9,6 —s—7,0
Schlichtfeilen fallen am schönstenaus nnd bis zu den Vorfeilen Stockholm —s—10,9 —s-11,2-s-11,5 -s—11,0 —s—8,6 —s—9,1 —

werden alle Arten Feilen, sogar Strohfeilen aiis ezeichnet schön Kvpenb« —— 14,(j J- 13,1 —s—13,1 —s—12,2 —s—11,8 —s—1i),5 —s—14,6
scharf. Dabei können Schlicht - Und Bastardfeilenzweimal, Leipzig s 14,4 —s—12,6 q- 11,7 J- 11,2 —s—10,2 -s—11,0 —s—9,9

BekanntmachuugetiundMittheiluiigendes DeutschenHumboldt-Vereins.
9. Einladung ur 2. Versammlung des deutschen Fumboldeereinsnnd zur Feier des 4. Humboldt-Festes in

Halle n-S. am 14. und 5. September 1862. Durch den Be chluß der vorjahrigen Versammlung des deuxichellHuinbo ldt-

Vereins in Löbau in Sachsen ist Halle für das Jahr»18i52zum Ort der Versammlung erwählt. Die Burger unserer Stadt

sind entschlossen,Alles aufzubieten, iini die Feierazu einer genußreichenund würdigenzu machen. ·Wennes auch leider durch
den Beschluß unserer Stadtverordneten, jede Beihulie aus städtischenMitteln zu versagen, nicht mogllch geworden ist, eine ähn-
liche Ausstellung von Natur- und Gewerbeprodiikten, wie sie im vorigen Jahre in Löbau ein so allgemellrbewundertesBild der

CUlturbedingiingenund Culturzuständeder LausiPgewährte-auch hier zu veranstalten, so hoffen wir doch m anderer Weise einen

Ersatz zu bieten. Das Programm der Versamm ung Und Festfeier soll in Kurzem veröffentlichtwerden-

Alle Verehrer Hunibodt’s und alle Pfleger und Freunde der Naturwissenschaft, die sich»zUdem Zwecke des Vereins
bekennen- die Pflege der Naturwissenschaft iin GeisteHumboldt’s zu fördern und dieselbe zu einem Gemeingut des Volks

machen zU helfen, werden hiermit zur Theilnahme eingeladen.
» ·

9,11Meidungenzu Vorträgen nnd Gesuche um Wohnungen, welche ein Theil der Bürgerschaftin gastfreundlicher Weise
darbieiek, WIkd gebeten baldigst an den Unterzeichneten zu richten. , » »

Halle, den 15. August 1862. Der erste Geichetftsfuhren Dr. Otto Ule.
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